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Vom Reiseabkommen. 
Am 7. J u l i  wurde das  Wirtschafts- und 

Finanzabkommen mit Deutschland, das in 
langen und zähen Verhandlungen am Mon-
tag den 6. J u l i  endlich zur Unterfertigung 
bereit war, veröffentlicht. Das  Abkommen 
hat für uns Bedeutung, denn Liechtenstein ist 
im schweizerischen Wirtschaftsgebiete einge-
schlössen. Die Frage des Fremdenverkehrs ist 
heute auch eine Frage des Finanzverkehrs ge-
worden, und als solche ist sie von den übri-
gen binnenstaatlichen Wirtschafts- u. Finanz-
fragen nicht zu trennen. Liechtenstein ist jn 
diesen Ring mit eingeschlossen. Es  muß uns  
deshalb auch weiter das Wesentliche a u s  die-
fem Abkommen interessieren. 

I m  Reiseverkehr von Deutschland ist ge-
genüber dem Vorjahre eine Beschränkung zu 
verzeichnen. Die besondere Rechnung für 
den Reiseverkehr einerseits und den Kohlen-
import anderseits wurde zwar beibehalten, 
eine wesentliche Aenderung aber tritt  da-
durch ein, daß die deutschen Touristen heute 
n u r  mehr in beschränkter Zähk in die Schweiz 
einreisen können, während die Einreise im 
J a h r e  1935 unbeschränkt erfolgen konnte. 
D a s  Resultat w a r  1935, daß  die Schweiz ge-
gen Herbst ein erkleckliches Guthaben beim 
Reiche zu verzeichnen hatte, es wurde ge-
bremst u. schon im letzten Winter wurde in 
kurzfristigen Saisonabmachungen eine Ar t  
Kontingentierung eingeführt. Dieses Prinzip 
der Kontingentierung wird nun im neuen 
Abkommen verankert. Zwischen dem eigent-
lichen Reiseverkehr und dem Verkehr nach 
Sanatorien und Erziehungsanstalten ist deut-
lich unterschieden. Der  Reiseverkehr ist a n  
die Erträgnisse der laufenden deutschen Koh-
leneinfuhr in der Höhe von jährlich 42 Mil
lionen Franken gebunden. Dabei konnte die 
Schweiz auch ein Gutscheinsystem erreichen. 
Der  deutsche Reisende bekommt nur  noch ver-
hältnismäßig kleine Barbeträge, zur Haupt-
fache Gutscheine, die in den Hotels einlösbar 
sind. 

F ü r  d a s  zweite Halbjahr stehen für den 
Fremdenverkehr die Hälfte von den 42 Mil
lionen, also 21 Millionen zur Verfügung. 
Praktisch steht nun der Einreise und dem 
Aufenthalte deutscher Touristen in und nach 
unserem Lande nichts mehr entgegen. I m  
Jah re  1935 hatten wir  eine Höchstzahl der 
Gäste aus dem Reiche zu verzeichnen. Die 
Statistik weist im verflossenen Jahre 1785 
Gäste aus Deutschland auf. . I n  Betracht zu 

ziehen ist dabei, daß die Einreise nicht be-
schränkt war;  durch die Kontingentierung im 
neuen Abkommen wird der Besuch der Gäste 
aus dem Reiche gegenüber dem Vorjahre je-
denfalls eine Beschränkung erfahren. E s  
wird nun für unsere Häuser sehr darauf an-
kommen, wie sich der Reiseverkehr in diesem 
Monate überhaupt anläßt. E s  ist nämlich zu 
befürchten, daß die eingesetzte Summe von 
21 Millionen nicht bis zum Ende der Frem-
denfaifon ausreichen wird. Die Hauptfrage 
wird natürlich auch bleiben, wie sich zu Be-
ginn der Saison das Wetter gestalten wird. 

Gefetz, Takt und Staats-
Notwendigkeiten. 

V. G. I n  der Nummer 77 dieses Blat tes 
habe ich mich gegen die immer wiederkehren-
den Vorwürfe wegen des Erbschaftssteuerfal-
les Baron d'Armella gewandt. Es war  mir  
weniger darum zu tun, einen solchen Vor-
wurf zurückzuweisen, a l s  vielmehr das We-
fen einer Erbschaftssteuerpauschalierung klar-
zulegen. Wenn wir aus Einnahmen im S taa -
te halten wollen, sind wir  auch verpflichtet, 
Einnahmsquellen zu erschließen-und die ge
schaffenen Bestimmungen zur Durchführung 
zu bringen. Dabei unternimmt man in Liech
tenstein nichts Besonderes, w i r  finden das  in 
andern Staa ten  ebenso. E s  werden Begün-
stigungen geschaffen, die f ü r  Unternehmun-
gen vorteilhaft erscheinen können und die sie 
bewegen können, im Staate  sich niederzulas-
fen und dem Volke Verdienst zu bringen. 
Eine Vergünstigung für das Kapital bildet 
auch die Pauschalierung der  bei uns  vor-
gesehenen Erbschaftssteuer. Aber auch damit 
kommen wi r  bei der Zeitung der Union nicht 
schön an, sie geht über die Tatsachen hinweg 
und weiß das alles viel besser zu schildern. 
Es  wird dor t  gefragt, welche großen Vorteile 
dieses Gesetz dem Lande schon gebracht habe 
und im folgenden dann über das Volksblatt 
losgezogen, das  für diese Form einer Ein-
nähme für das Land einzustehen Gelegenheit 
nahm. Ich schrieb dann auch, daß die Pau-
schalierung der Erbschaftssteuer staatlich sank-
tioniert sei und wir keinen Grund hätten, es 
anders zu wünschen, wenn eine solche Pau-
schalierung auf den ersten Blick dem kleinen 
Manne gegenüber auch ungerecht erscheine. 
Das wird dann in folgenden Sätzen kommen-
tiert: „Also um den „kleinen Mann" ist es 
weniger schade! Der  „kleine Mann" soll nur  

voll besteuert werden, er darf sich nicht muk-
fen, aber er  darf wacker zahlen. Dagegen 
muß man aus die „Großen", Rücksicht nehmen 
und muß ihnen möglichst entgegenkommen". 
Dieser unliechtensteinische Satz könnte eben-
sogut in dem rein gewaschensten sozialdemo-
kratifchen Blatte das Licht der Welt erblickt 
haben. 

Ich muß aber auch den Leuten die Wieder-
sinnigkeit! solcher Schreibart an  Hand des Ge-
setzes selbst vor  Augen halten. Art. 3 des Ge-
setzes vom 14. J u l i  1930 betreffend die Ab
änderung einzelner Bestimmungen des Sttzu-
ergefetzes vom 11. Jänner  1923 sagt folgen-
des: I n  jenen Fällen, wo eine genaue Er-
mittlung des Nachlaßvermögens aus verschie-
denen Umständen durch die Steuerverwal-
tung nicht möglich ist, kann die Steuerver-
waltung eine entsprechende Pauschalbesteue-
rung der Erbschaft durchführen. Diese P a u -
schalbesteuerung kann noch zu Lebzeiten des 
Erblassers für seinen gesamten Nachlaß mit 
der Steuerverwaltung getroffen werden, in 
welchem Falle aber mindestens 50% der zu 
bezahlenden Erbschaftssteuern nach Schlie-
ßung der Vereinbarung auf Anrechnung zu 
bezahlen ist. Die Pauschalversteuerung kann 
seitens der Steuerpsticht nicht verlangt wer-

..... ........... 
Nach den Bestimmungen dieses Artikels 

kann es sich für Bürger des Landes keines-
wegs u m  eine Bevorzugung oder irgendeine 
Besserstellung durch dieses Gesetz in Steuer-
fachen handeln. Seitens eines Steuerpflich-
tigen kann die Steuerpauschalierung n i c h t  
verlangt werden. Es  steht also immer im 
Ermessen der Steuerverwaltung, ob sie die 
Erbschafts - S teuer  pauschalieren will oder 
nicht. S i e  wird aber bei uns  gewöhnlichen 
Sterblichen in Liechtenstein nicht schwer tun, 
eine genaue Ermittlung des Nachlaßvermö-
gens durchzuführen, sie wird in solchen Fäl-
len nie die Bestimmungen dieses Gesetzes in  
Anwendung bringen. Der sogen. „Große" 
wird also gleichermaßen im Verhältnis zu fei-
nem tatsächlichen Vermögen besteuert werden 
wie der  sogen, „kleine Mann", mit dem i n  
der Oppositionspresse so gerne Schindluder 
getrieben wird. Die Steuerverwaltung wird 
aber solchen im Lande niedergelassenen und 
mit joem Lande in Beziehung stehenden P e r -
fönen einen Antrag auf Pauschalierung nicht 
versagen, von denen sie sich sagen muß, daß 
sie in seine Karten niemals Einsicht bekom-
men kann, weil die Steuerwerte anderswo 
liegen und dem betreffenden Antragsteller 
frei verfügbar stehen. E r  kann hier pauscha-

lieren und anderswo nicht pauschalieren, er 
kann es hier unterlassen und nach anderswo 
verziehen, wo ihm günstigere Bestimmungen 
winken, er ist dem „kleinen Mann" in Liech-
tenstein ebenso wenig etwas schuldig wie dem 
„Großen" und wie dem Staate;  er wird dort 
seine Steuern zahlen, wo er die billigsten Be-
dingungen findet. Denn Vergünstigungen 
schaffen will das  Gesetz, der S t a a t  soll da-
durch eine Einnahme erhalten, die ihm sonst 
hundertprozentig sicher entgehen würde. 

Muß man  da die Schreibart der Leute u m  
die Oppositionspresse nicht nu r  sehr bedau-
ern? S i e  Helsen dem „kleinen Manne" nicht, 
aber sie schaden ihm dadurch, weil sie die 
Pauschalierung der Erbschaftssteuer aus ganz 
unberechtigten Gründen im Volke zu mitzkre-
ditieren suchen. Durch Abschaffung einer Ein-
nahmsquelle wird dem kleinen Manne nicht 
geholfen, er will Arbeit und Verdienst ha-
ben. Wir  sehen aber wieder a n  der BeHand-
lung dieser Frage seitens des Unionsblattes, 
wie ungemein kurzsichtig dort  Politik zu trei-
ben versucht wird, ebenbürtig der Art, wie 
sie Liechtenstein früher schon zu spüren be-
kam. Wir haben die Wahl: Entweder pau-
fchalieren w i r  und schaffen u n s  Einnahmen, 
die nicht dem Vermögen des Erblassers ent-
, fol£&en.UBdjHe^ selbst durch M a e  Einwil
ligung (^«best immen . W M  -
es bleiben und überlassen solche Geschäfte an-
dern. Entweder schaffen w i r  für den „Klei-
neu. Mann" Mittel a u s  Steuerquellen, oder 
wir lassen ihn ohne Arbeit. Es  steht j a  den 
Abgeordneten der Opposition frei, einen An-
trag auf Abschaffung dieser Gesetzesbestim
mungen im Landtage einzubringen, dann 
wird die Diskussion vor  einem anderen Fo-
rum in Fluß kommen. Auch bei der Schaf-
fung des Gesetzes w a r  die Opposition vertre
ten, es ist u n s  nicht bekannt, daß sie dagegen 
Einspruch erhoben hätte. 

Wie absonderlich sich aber die Schreibart 
des Blattes der Union ausnimmt, geht dar-
aus hervor, daß sie gleich Millionen crbknöp-
fen möchten, wo es nicht angängig erscheint 
und wo der Geber dieser Millionen auch noch 
ein Wort mitzureden hat. S o  wenigstens 
w a r  es  im Steuerfall Baron d'Armella. Uns 
dünkt nur  sonderbar, daß diese Leute d a s  
Land einstens um Millionen ärmer • anstatt 
schwerreich gemacht haben. Es will uns schei-
nen, daß diese Leute immer zu spät oder im-
mer  zu früh und nie richtig kommen. Das  
bestätigt uns  auch die Frage, wieviel Geld 
durch derartige Pauschalierungen dem Lande 
schon zugeflossen sei. S ie  bemessen also auch 

Feuilleton 

M Ailm der Niki» HÖH W e  
Roman von Marie Oberparleitner. 

Copyrigth by A. Sieber, Verlag „Zeitungs
roman", Stet ten a. K. M. 

J n  breiten Wellen ergoß sich das helle Ta-
geslicht durch die hohen Fenster in den geräu-
gen, ebenerdigen Saa l  der Klinik, jeden Ge-
genstand kräftig beleuchtend, und überflutete 
auch mit  klarer Helle die schlanke, ebenmä-
ßige Frauengestalt, die gestreckt aus dem 
blanken Operationstisch lag. Kaum merklich 
drehte sich das feine, dunkle Haupt zur Sei-
te, während in die ernsten Augen ein wei-
ches Flehen trat.  

„Bitte, Herr Professor, meinem Willen zu 
willfahren, ich bin meiner Nerven sicher, ich 
kenne mich!" 

Der  alte Herr  in dem weißen Leinenman-
tel, der knapp vor ihr stand, sah unschlüssig 
auf  seine Kranke nieder. 

„Sehen Sie» liebes Fräulein, das ist nun  
so ein eigen Ding: gar  viele meinen stark u. 
vollständig Herr über sich selbst zu sein, aber 
wenn dann der erste Schnitt kommt, dann 

sieht es mit der gerühmten Willenstärke ost 
ganz anders aus. E s  ist eben nicht jeder-
manns Sache, sein eigen Blu t  fließen zu se-
hen! Und hier wird notwendig sein, die 
Sonde etwas tiefer einzusetzen; ich möchte 
mit einemmal sämtliche Knochensplitter ent-
fernen". 

Langsam glitt ihr Blick auf  die entblößte 
Wunde am linken Achselgelenk herab, dann 
wandte sie sich wieder an den Arzt zurück. 

„Und dennoch bitte ich, Her r  Professor, 
von der Narkose abzusehen; ich trage ihre 
Folgen so schwer, schwerer a l s  jeden Schmerz 
den m i r  I h r e  geschickte Hand zufügen wird. 
Ich' will gewiß ganz still halten, gewiß, Herr 
Professor". 

Noch einen Augenblick blickte der alte 
Herr überlegend in das ernste, blasse Antlitz 
der jungen Dame, dann wandte er sich in jä-
hem Entschluß an  eine der beiden Wärter-
innen zurück, die im Hintergrund mit dem 
Reinigen der Instrumente beschäftigt waren. 

„Gehen Sie, Schwester Anna, nach dem 
Saa l  Nr. 9, der Herr  Doktor möge auf Kur-
ze Zeit herüberkommen, ich bedarf seiner 
Mithilfe". 

Während sich die Krankenschwester sogleich 
lautlos entfernte, hantierte der Professor 

prüfend mit den Instrumenten und trat  als-
dann wieder zur jungen Dame heran. ' 

»Ich hätte mit Hilfe der Schwestern die 
kleine Operation allein vorgenommen, wenn 
Fräulein nicht so unerbittlich gegen die Nar-
kose gewesen wären, so aber mutz ich unbe-
dingt noch eine zweite ärztliche Kraft zuzie-
hen, die S i e  genau im Auge behält; man muß 
eben jede Möglichkeit ins  Auge fassen". 

„Die junge Dame nickte leicht. 
„Ich danke, Herr Professor, daß S i e  mei-

ner  Bit te  nachkommen, S i e  sollen es gewiß 
nicht bereuen". 

„Wollens hoffen!" 
D e r  alte Herr  wandte sich bereits wieder 

seinen Instrumenten zu; lautlos glitt die 
dunkle Gestalt der Schwester hin und her, je-
des Winkes des Arztes gewärtig. 

Schon nach wenigen Minuten öffnete sich 
behutsam die Türe, und eine hohe, schlanke 
Männergestalt t r a t  über die Schwelle. 

„Da sind S ie  ja, Herr Kollege, Sie  haben 
doch wohl Zeit, mir  hier zu helfen? Ich wer-
de S i e  nicht allzu lange in Anspruch nehmen." 

»Ich habe meine Arbeit drüben bestellt u .  
stehe gern zu Diensten. Was solls?" 

E s  w a r  eine klangvolle, angenehme Man-
nerstimme, die diese Worte entgegnete, und 
die junge Dame blickte unwillkürlich inter-

essiert auf den Sprecher. Da  trafen sich 
scharf beider Augen mit  dem gleichen sor-
fchenden Blick, so daß die junge Patientin 
sofort die Lider senkte und ein leichtes Ro t  
in  ihre blassen Wangen trat. Aber da schritt 
schon der alte Herr  a n  den Tisch heran und 
strich behutsam über ihr  loses, reiches Haar .  

„Nun heißt es  tapfer fein, Fräulein, und 
Ih r em M u t  Ehre machen! Sehen Sie, Her r  
Kollege, die tiefe verschmutzte Wunde. Wir  
müssen vorsichtig sondieren nach Knochen-
splittern und dem Knochen, so gut es geht, 
naherücken, um herauszubringen, wie stark 
e r  verletzt ist; dann entfernen w i r  noch die 
infiszierten Wundränder, legen einen ge-
schickten Verband an  und überlassen es der 
jungen, gesunden Natur  der Kranken, heil 
und kräftig zu werden!" 

Ein  schwaches Lächeln legte sich um die 
Lippen der Dame. 

„Ich werde mich mit der Heilung beeilen, 
wenn sie von meinem Willen abhängt". 

„Ach ja, ich weiß. S i e  versprechen golde-
ne Berge! Wollen S i e  nicht nähertreten, 
Herr  Kollege? S i e  sehen, es  w a r  höchste 
Zeit, daß uns  die Patientin übergeben wur-
de, sollte einer drohenden Blutvergiftung 
vorgebeugt werden. I c h  werde jetzt begin-


